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Sabine	Schröder,	Kon-
fessionslose erreichen! 
Gemeindegründungen von 
freikirchlichen Initiativen 
seit der Wende 1989 in Ost-
deutschland	(Diss.	Universi-
tät	Greifswald).

 Die zahlreichen Gemein-
d e g r ündung s i n i t i a t i -
ven nach der Wende 

belegen den Wunsch und 
die Hoffnung freikirchlicher 
Christen, das Evangelium in 
Ostdeutschland zu verkün-
den, um Ostdeutsche für den 
christlichen Glauben zu ge-
winnen. Allerdings macht die 
vorgelegte empirische Studie 
von 2003 deutlich, dass sich 
Gemeindegründungsarbeiten 
zu wenig auf die ostdeutsche 
Mentalität und die Konfessi-
onslosigkeit in Ostdeutsch-
land einstellen. Ein wesent-
licher Grund hierfür liegt in 

der mangelnden Auseinan-
dersetzung mit der eigenen 
und der fremden Geschichte, 
Kultur und Sozialisation. Eine 
Inkulturation des Evangeli-
ums findet nicht statt, so dass 
die religiöse Sprachlosigkeit 
zwischen Christen und Kon-
fessionslosen nicht überwun-
den wird.

Zusammenfassung	der	
Studie
Freikirchliche Gemeindegrün-
dungsinitiativen erreichen in 
erster Linie Menschen zwi-
schen 14 und 39 Jahren, die 
der Mittelschicht angehören 
und entweder ledig sind oder 
in Partnerschaft mit Kindern 
leben. Der größere Teil der 
erreichten Personen sind 
Frauen. Vergleicht man die 
Prozentangaben der erreich-
ten Menschen mit denen der 
Bevölkerung in Ostdeutsch-

land, so lässt sich feststellen, 
dass diese Gruppen in frei-
kirchlichen Gründungsinitia-
tiven überrepräsentiert sind.

Die Gemeinden wach-
sen in erster Linie durch 
Personen, die zum Glauben 
kommen. Fast 30 Prozent 
des Wachstums wird durch 
Transferwachstum erreicht, 
19 Prozent durch Zuzug aus 
anderen Orten. Bei Betrach-
tung der absoluten Zahlen 
erkennt man aber, dass Ge-
meindegründungen nur lang-
sam wachsen. 

Als Grund führen nur 13 
Prozent ihr Wachstum dar-
auf zurück, dass sie kultur-
relevant arbeiten. Ein Drittel 
sagt aus, dass sie nicht auf 
typisch ostdeutsche Fragen 
eingehen. Lediglich 17 Pro-
zent nennen Arbeitslosigkeit, 
weitere 17 Prozent eine nega-
tive Grundstimmung, auf die 



Evangelikale	Theologie	13/1	(2007)	 |	 25

sie als Gemeinde reagieren 
wollen. Nur 13 Prozent sind 
sich der Konfessionslosigkeit 
in Ostdeutschland bewusst. 
Als Beweggrund für die Ge-
meindegründung selbst wird 
von lediglich 9 Prozent der 
Gemeindegründungsinitiati-
ven Konfessionslosigkeit der 
Bevölkerungsmehrheit ange-
geben.

Säkularisierung	in	
Ostdeutschland
Die ländliche Dorfstruktur in 
Ostdeutschland wurde durch 
politische Entscheidungen im 
19. Jahrhundert zerschlagen. 
Der neue Stand des länd-
lichen Arbeiters in Ostelbien 
blieb dem kirchlichen Leben 
fern. Erweckung fand in vie-
len Gebieten nicht statt. Frei-
kirchen siedelten sich aber 
dort an, wo es Erweckung gab. 
Die sozio-kulturelle Struk-
tur war zerstört, in der sich 
im 19. Jahrhundert Freikir-
chen hauptsächlich bildeten. 
So gibt es in Ostdeutschland 
vorwiegend Menschen, die zu 
den Gesellschaftsschichten 
gehören, die von Freikirchen 
seit ihrem Entstehen im 19. 
Jahrhundert nicht erreicht 
werden. 

Während die Säkularisie-
rung Westdeutscher einen 
emanzipatorischen Schritt 
gegenüber der Kirche dar-

stellt, ist die Säkularisierung 
in Ostdeutschland erlernt. 
Der Ostdeutsche hat in seiner 
DDR-Sozialisation gelernt, 
dass der Mensch ohne Trans-
zendenz in seinem Alltag aus-
kommt. Er denkt Gott nicht 
und hat das Jenseits in das 
Diesseits geholt. Es ist eine 
religiöse Sprachlosigkeit ent-
standen, in der es für Chris-
ten schwierig ist, die Relevanz 
des christlichen Glaubens für 
den Alltag zu verdeutlichen. 

Ostdeutsche Konfessions-
lose verhalten sich religiös in-
different. Dieser Begriff birgt 
zwei Bedeutungsnuancen in 
sich: Religiöse Inhalte sind 
gleichgültig bzw. sie erschei-
nen gleich gültig. Deshalb 
fühlen sich Ostdeutsche nicht 
in der Lage, die Richtigkeit 
religiöser Aussagen zu ent-
scheiden und klammern Reli-
gion aus ihrem Leben aus. 

Religiöse	Sprachlosigkeit	
überwinden
Es muss zu einer Inkultura-
tion des Evangeliums in Ost-
deutschland kommen. Unter 
Inkulturation wird die Ver-
wurzelung des Evangeliums 
in die Kultur des jeweiligen 
Gebiets verstanden. Sie ist 
ein Prozess, bei dem auf der 
einen Seite die Kultur die In-
terpretation des Evangeliums 
beeinf lusst. Lebensbezüge, 

Sprache, Musik, Mentalität, 
öffentliches Leben und an-
deres mehr müssen bei der 
Verkündigung berücksichtigt 
werden. Wird das Evangelium 
angenommen, so nimmt es 
auf der anderen Seite Einf luss 
auf die Lebensgestaltung der 
Menschen innerhalb ihres 
kulturellen Kontexts. 

Freikirchliche Gemeinden 
benötigen öffentliche Platt-
formen, damit die Gestaltung 
von Leben aufgrund christli-
chen Glaubens in der Bevöl-
kerung wahrgenommen wird. 
Dazu ist es notwendig, dass 
die gedankliche Trennung 
zwischen „innerfreikirch-
lich und gut“ und „außer-
freikirchlich und böse“ von 
Freikirchen aufgegeben wird. 
Freikirchen sollten in die 
Lebensbezüge der Menschen 
hineingehen, um den christ-
lichen Glauben öffentlich zu 
leben.

Das Evangelium muss in 
eine neue Sprache umge-
sprochen werden, damit es 
von Ostdeutschen verstanden 
wird. Dazu bedarf es neuer 
authentischer Geschichten, 
wie Menschen Heilung auf-
grund ihres Glaubens in ver-
schiedenen Lebensbezügen 
erfahren haben, um die All-
tagsrelevanz des Evangeliums 
zu verdeutlichen.

Sabine Schröder


